
angaben werden in den meisten Fällen die deutschen Namen in Klammern 
beigegeben, bei einigen (Gelnica, Smolnik, Lubietova etwa) fehlen sie. Ve-
nezia in Klammern hinter Benátky sowie Wien hinter Viedeň wären sicher 
nützlich gewesen. Auch die Verfasser der benutzten Schriften werden auf
geführt. Statt Geizkopfler müßte es Geizkofler heißen, Olsen (A. nicht O.) 
bezieht sich nicht auf einen schwedischen Historiker sondern auf den Dänen 
Albert Olsen, bei Srbik müßte der Hans durch Heinrich ersetzt werden und 
das nem. durch ein rak. Doch sind das nebensächliche Anmerkungen zu 
einer sehr fleißigen und wertvollen Arbeit, die man künftig nicht wird um
gehen können, wenn vom „ungarischen" oder slowakischen Kupfer die Re
de ist. 

Köln H e r m a n n K e l l e n b e n z 

Siegfried Sieb er, Studien zur Industriegeschichte des Erzgebirges. 
Böhlau Verlag, Köln 1967, 152 S., 5 Karten, Ln. DM 22.— (Mitteldeutsche Forschun
gen 49). 

Der Band umfaßt zwei Studien: „Das Erzgebirge als Industrielandschaft" 
und „Industriegeschichte von Aue". In beiden Teilen wird mit Ausnahme 
vereinzelter Rückblendungen besonders die Industriegeschichte des 19. Jahr
hunderts auf dem sächsischen Territorium behandelt, wobei die erste Studie 
mit dem Jahr 1945 schließt, die zweite aber bis 1962 reicht. Der Verfasser 
betont bei den Grundlagen seiner ersten Studie (S. 2): „Natürlich erstreckt 
sich die Wirkung der vom Erzgebirger geschaffenen Industriezweige über 
die Grenze gegen Böhmen, die zu einem guten Teile auf dem Gebirgskamm 
verläuft, denn beiderseits des Kammes wohnten Menschen gleicher Art. So 
fanden fast alle sächsischen Industriezweige am böhmischen Gebirgshang 
ihre Entsprechung: Posamenten, Handschuhfabrikation, Spielwarendreherei, 
Stickerei, Strohflechten, wie ja schon der Bergbau auf beiden Gebirgssei-
ten gleicherweise den Erzgängen nachschürfte und die Klöppelei von säch
sischen auf böhmische Orte übergriff." In den detaillierten Ausführungen der 
einzelnen Industriezweige läßt er es nur bei wenigen oberflächlichen An
deutungen dieser Wirtschaftszusammenhänge bewenden. Gleiches kommt im 
Kartenanhang zum Ausdruck. Nur die Grundkarte und die Karte der Berg
städte reichen über die Staatsgrenze, während für Hammerwerke und Ei
senindustrie, Metallindustrie und Baumwollspinnereien — abgesehen von 
Weipert und Preßnitz — kein böhmischer Ort berücksichtigt wurde. So be
trüblich diese grundsätzliche Feststellung vom Standpunkt der böhmischen 
Landeskunde her ist, so dürfen wir an dieser grundlegenden Veröffentlichung 
zur Industriegeschichte des sächsischen Teiles des Erzgebirges schon des
halb nicht achtlos vorübergehen, weil die wirtschaftlichen Wechselbeziehun
gen unleugbar bestanden. 

Wenn auch die wichtigsten Handelsbeziehungen dieses Raumes zur Leip-
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ziger Messe, nach Lüneburg, Hamburg und Übersee führten, so war die für 
Industriegüter aufnahmefähige österreichisch-ungarische Monarchie, waren 
Prag, Wien und Triest nicht minder wichtige Abnehmer. — Haar- und 
Stecknadeln aus Ober- und Unterwiesenthal wurden von Hausierern als erz
gebirgische Erzeugnisse, „Karlsbader Nadeln", den Käufern angepriesen. — 
Als um 1900 der amerikanische Kongreß die Einfuhr erzgebirgischer Erzeug
nisse stark einschränkte, errichtete die Industrie in den Kammlandschaften 
in den nahen österreichischen Orten Zweigbetriebe und beschäftigte zahl
reiche Heimarbeiter, um von dort aus die aufnahmefähigen Länder der 
österreichisch-ungarischen Monarchie zollfrei zu beliefern. — Die Holzver
arbeitung, insbesondere die Spielzeugherstellung, in den sächsischen Dör
fern Heidelberg, Ober- und Niederseiffenbach wurde durch die Einwande
rung böhmischer Protestanten zwischen 1617 und 1666 stark beschleunigt. 
— Die Erzeugung von Lederhandschuhen bekam aus dem benachbarten Böh
men Anregung und Vorbild. Denn seit 1784 hatte sich von Kaaden bis Neu-
dek Glacehandschuhmacherei bis ins Gebirge hinauf ausgebreitet. Sogenann
te Prager und Wiener Handschuhe wurden damals schon in Abertham, Bär
ringen und Gottesgab angefertigt. 1918 wurde der Grenzverkehr von Ober
wiesenthal und Johanngeorgenstadt mit den böhmischen Handschuhorten 
durch den neuerrichteten tschechoslowakischen Staat erschwert. — Um 1862 
erlitt die erzgebirgische Baumwollindustrie infolge der „Baumwollhungers
not" einen fürchterlichen Rückschlag, erst durch die verbesserte Baumwoll
zufuhr nach Eröffnung des Suezkanals 1869 und dem Aufblühen des Triester 
Hafens ging es mit der erzgebirgischen Baumwollindustrie wieder aufv/ärts. 
— „Annaberger Spitzen" waren während des 18. Jahrhunderts auf Jahrmärk
ten und Messen zu Prag, Wien, Venedig und Bozen begehrteste Ware. — 
Nicht minder begehrt waren erzgebirgische Posamentierwaren. 1630 entstand 
Oberwiesenthals Posamentierinnung, die Glaubensflüchtlinge aus dem böh
mischen St. Joachimsthal, wo ebenfalls diese Arbeit schon verbreitet war, 
später verstärkten. Vor dem Ersten Weltkrieg ließ das Überseegeschäft mit 
Posamentierwaren nach, Wien deckte seinen Bedarf im böhmischen Wei-
pert. . . . Es ließen sich aber auch noch andere Beispiele für die enge Wirt
schaftszusammengehörigkeit des sächsischen und böhmischen Erzgebirges 
aus vorliegender Studie anführen. Man gewinnt daraus jedoch kein geschlos
senes Bild. 

Abschließend sei hervorgehoben, daß der Verf. diese beiden Studien ur
sprünglich nicht für den Druck vorgesehen hatte, sondern lediglich die Er
gebnisse jahrzehntelanger wirtschaftsgeschichtlicher Vorarbeiten, die in 
zahllosen Aufsätzen und Zeitungsartikeln in heimatkundlichen Zeitschriften 
und der Tagespresse erschienen sind, in Maschinenschrift vervielfältigt als 
Manuskript Bibliotheken und Archiven zur Verfügung stellen wollte. 
Als genauer Kenner aller Örtlichkeiten und der Fabriksbetriebe, die er 
noch selbst in Augenschein genommen hatte, gelang ihm eine gewaltige Ma
terialsammlung von interessanten Detailergebnissen. Große Schwierigkeiten 
entstanden naturgemäß bei der Darbietung, wobei meines Erachtens „Grund-
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lagen und Vorstufen" und der übersichtliche geschichtliche Ablauf zu wenig 
klar herausgearbeitet wurden. Die Fülle der Industriezweige in 24 Einzelka
piteln jeweils von den Anfängen bis 1945 mit unzähligen Details dargelegt, 
ist abgesehen von häufigen Wiederholungen — verwirrend. Die Gleichzeitig
keit des Wirtschaftsgeschehens, an einigen Industriestädten aufgezeigt, so
wie ein sozialgeschichtliches Schlußkapitel „Die Menschen in der Industrie" 
bleiben leider nur Andeutung einer sinnvolleren Gliederung des Gesamt
werkes. Im zweiten Teil des Buches, der „Industriegeschichte von Aue", fühlte 
sich der Verf. als Heimatkundler viel sicherer in seinem Metier. Hier 
wird die Firmengeschichte einiger bedeutender Unternehmen zum Kristalli
sationspunkt der emsigen Forschungsarbeit. Hier findet sich auch ein wis
senschaftlicher Apparat. Sehr bedauerlich ist das Fehlen eines Registers. 

Linz G u s t a v O t r u b a 

Theo Keil (Hrsg.), Die deutsche Schule in den Sudetenländern. Form und 
Inhalt des Bildungswesens. 

Verlag R. Lerche, München 1967, 616 S., 66 Abb., Personen- und Sachregister, 2 Karten. 

Dieses Sammelwerk setzt dem hochentwickelten deutschen Schulwesen 
Böhmens und Mährens ein bleibendes Denkmal, es ist ein Epilog auf eine 
1945 gewaltsam beendete, lange und traditionsreiche Geschichte und somit 
selbst ein Dokument. Es ist also ein hohes Verdienst, diejenigen zu Wort 
kommen zu lassen, die einst mit Leib und Seele diesem modernen und vor
bildlichen Erziehungswesen gedient und es maßgeblich mitgestaltet haben. 
Allerdings — dies muß gleich vorweg gesagt werden — sind die Beiträge 
von unterschiedlichem Wert und man darf verschiedentlich bezweifeln, ob 
Wichtiges und weniger Wichtiges genügend sorgfältig gegeneinander abge
wogen worden ist. Der erste große Abschnitt über das Volks- und Bürger
schulwesen von Rudolf Fiedler gibt anhand der gängigen Literatur einen 
sehr gediegenen Überblick der Entwicklung, aber auch hier bleiben Wün
sche offen. Der nationale Aspekt rückt allerdings über Gebühr in den Vor
dergrund, während zentrale Fragen der inneren Entwicklung, der modernen 
Arbeitsschule etc. nur gestreift werden. Kerschensteiner, der gerade im 
deutsch-böhmischen Schulwesen nachhaltig wirkte, kommt dabei entschieden 
zu kurz. Ein ausgesprochenes Schulreformzentrum in Nordböhmen mit Män
nern wie Josef Rust, Friedrich Laube und Karl Prinz bleibt m. E. unzurei
chend behandelt, obwohl es darüber Literatur gibt. 

Verschiedene Wünsche läßt der Beitrag von Gottfried Preissler offen, der 
über einen schematisch-organisatorischen Extrakt aus Strakosch-Graßmanns 
Geschichte des österreichischen Unterrichtswesens (1905) stellenweise kaum 
hinauskommt. Ein so bedeutender Einschnitt im höheren Unterrichtswesen, 
wie dies die Ära des Unterrichtsministers Marchet war, sollte auf keinen 
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